Viele Einwanderer gehen nicht zum Arzt

Für Patienten ohne Papiere

VON GESA EVERS 

Düsseldorf (RP) Weil sie keinen Pass haben, trauen sich viele Einwanderer nicht zum Arzt. Mit der Initiative MediNetz Düsseldorf wollen Mediziner und Studenten der Heine-Uni eine Kooperation mit Praxen aufbauen, die anonym helfen. 

Ausländer ohne gültige Papiere leben in ständiger Angst, entdeckt zu werden. Viele geben sich deshalb mit schlecht bezahlten Jobs zufrieden, so lange sie sicher sein können, nicht aufzufliegen. Auch Vermieter drücken gegen entsprechende Bezahlung ein Auge zu. So leben diese als „illegal“ bezeichneten Männer und Frauen in einer Schattenwelt jenseits behördlicher Kontrolle, oft jahrelang.

Es kann allerdings ein Fall eintreten, der sie dazu zwingt, aus dieser Welt herauszutreten, und den sie deswegen mehr fürchten als alles andere: krank zu werden. „Wer in Deutschland keine Versichertenkarte vorzeigen kann, wird oft gar nicht erst zum Arzt durchgelassen“, sagt Alex Rosen, Kinderarzt an der Uni-Klinik. „Aus Angst, entdeckt und abgeschoben zu werden, bleiben diese Menschen lieber zuhause - und das kann in manchen Fällen lebensgefährlich sein.“ Zwar habe ein Arzt die Pflicht, Menschen mit akuten Symptomen zu behandeln. Auch müsse er keine Strafe befürchten, da nur öffentliche Stellen dazu verpflichtet sind, papierlose Einwanderer zu melden. Doch wenn der Patient nicht in der Lage ist, die Rechnung zu bezahlen - was auf viele papierlose Einwanderer zutrifft - wenden sich einige Mediziner an das zuständige Sozialamt. „Der Betroffene fliegt auf und wird abgeschoben“, erzählt Rosen. Für den 28-Jährigen, der Medizin vor allem als „soziale Wissenschaft“ begreift, ein unhaltbarer Zustand. „Jeder hat das Recht auf ärztliche Grundversorgung, egal, ob er gültige Dokumente hat oder nicht.“ Deshalb hat er zusammen mit 19Kollegen und Studenten der Heine-Uni die Initiative MediNetz Düsseldorf gegründet. Nach dem Vorbild ähnlicher Vereine in Bonn und Köln versuchen die ehrenamtlichen Helfer, ein Netzwerk aus rund 60 niedergelassenen Ärzten aufzubauen, deren Praxis auch Patienten ohne Krankenversicherung offen steht.

„Wir sind noch in den Anfängen, aber es geht gut voran“, sagt der junge Arzt, der sich vorstellen kann, nach der offiziellen Gründung am 13. März den Vorsitz zu übernehmen. Geplant ist eine wöchentliche Sprechstunde von MediNetz-Ärzten irgendwo im Stadtzentrum. „Wir machen eine erste Voruntersuchung und geben die Patienten dann an Kollegen weiter, die mit uns kooperieren.“ Für die Behandlungskosten kommt das Netzwerk auf, eine „moderate Eigenbeteiligung“ der Betroffenen ist erwünscht, aber nicht zwingend. Außerhalb der Sprechzeiten übernehmen Medizinstudenten den Telefondienst.

Alex Rosen weiß, dass die Hilfe des Vereins MediNetz an Grenzen stößt. „Wer in akuter Lebensgefahr schwebt, muss natürlich sofort ins Krankenhaus. Doch hoffen wir gerade bei christlich getragenen Kliniken auf Entgegenkommen“, sagt er. Das gelte auch für Geburten, einer der häufigsten Gründe, warum sich „Illegale“ aus der Deckung wagen. Trotz der Leidenschaft, mit der Rosen an seine neue Aufgabe herangeht, wäre ihm am liebsten, wenn sie bald überflüssig würde. „Wenn jeder Mensch ohne Angst zum Arzt gehen kann, haben wir unser Ziel erreicht“, sagt er.

